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Saarbrücken. Vor ein paar Jah-
ren noch war Conte ein Verlag
ohne Linie. Qualität schien für
Roland Buhles und Stefan Wirtz
(Fotos: SZ), die den Verlag 2001
aus der Taufe gehoben hatten,
fast eine quantité négligeable.
Manches, was sie druckten, wäre
besser nie erschienen. Klischee-
ladungen, Krampfsammlungen.
Als sich Schwerpunkte und Rei-
hen (etwa die regionale „Libri Vi-
tae“ oder das belletristische
Flaggschiff „Conte Roman“) aus-
prägten, gewann der Verlag an
Kontur. Und jetzt? Macht im
Saarland kein Verlag ein interes-
santeres Programm – auch wenn
das längst nicht heißt, dass alles
glänzt. Noch immer bleibt auch

literarisch Bescheidenes dem
Verlag treu. Genauso wie Gestal-
tungsmängel (etwa mitunter
lieblose Broschur-Ausgaben).

Einerseits geht es mit Conte
wirtschaftlich aufwärts. Weshalb
der Verlag bald so viel abzuwer-
fen verspricht, dass man einen
Verlagsvolontär einstellen und
Buhles/Wirtz ihre eigene Arbeit
nicht mehr zum Nulltarif machen
müssen. Bislang leben beide von
ihrer auf Kleinauflagen speziali-
sierten, bundesweit agierenden
Buchdruckerei (fünf Angestell-
te). Dass es bei Conte aber auch
qualitativ merklich aufwärts
geht, lässt sich am Herbstpro-
gramm, dem ambitioniertesten
seit Bestehen des Verlages, gut
ablesen. Früher spielte Kleinver-
leger Buhles mit dem Schriftstel-
ler Martin Bettinger bei den „Sa-
tanischen Fersen“ Fußball. Dis-
kret blieb er ihm auf den Fersen.
Was nicht heißt, dass er Bettinger
bei Gollenstein abwarb. Das klar-
zustellen, ist ihm wichtig. Bettin-
gers Roman „Die Liebhaber mei-
ner Frau“, der sich „sehr, sehr
gut“ verkauft, soll Conte nun
überregional Türen öffnen. Jen-

seits saarländischer Breiten
kennt man den Verlag allenfalls
wegen Jean Amila, dessen Krimi-
nalroman „Mond über Omaha“
2005 einige Zeit auf der Krimi-
Welt-Bestenliste stand. Seither
hat man drei weitere Amilas in
deutscher Übersetzung verlegt –
nicht annähernd mit demselben
Erfolg. Mit Amila, den man 2010

(zum 100. Ge-
burtstag) in Ge-
stalt einer sechs-
bändigen Kasset-
te zweitverwerten
möchte, schob
Conte eine zweite
Krimi-Reihe an,
die unterm Strich
eine der einträg-
lichsten, wenn-
gleich nicht origi-

nellsten Verlagssäulen ist.
Neben Bettinger haben Buhles/

Wirtz mittlerweile mit Marcus
Imbsweiler, Reinhard Febel und
Jörg W. Gronius weitere talen-
tierte Autoren gewonnen. Man-
che fielen Conte in den Schoß.
Gronius etwa lebt seit drei Jahren
hier und entschied deshalb, sei-
nen neuen Band nicht in seinem

Kölner Hausverlag Weidle unter-
zubringen. Das sind so die
Glücksfälle im Verlegerleben, die
es braucht. Weil sich herumge-
sprochen hat, dass der kleine Ver-
lag an Substanz gewinnt, steht of-
fenbar seine Aufnahme in die
Kurt-Wolff-Stiftung bevor, in der
sich unabhängige Verlage bun-
desweit zusammengeschlossen

haben. Was ein
Türöffner à la Ma-
nufactum wäre,
eine Veredelung.

Betriebstechni-
scher Ausdruck
der Conte-Profes-
sionalisierung ist
das Vorhanden-
sein einer zentra-
len Verlagsauslie-
ferung, eines

überregionalen Verlagsvertre-
ters, die Pflege der Verlagsinter-
netseite, ein Newsletter und die
relative Zuverlässigkeit der an-
noncierten Auslieferungen.
Künftig wollen Buhles und Wirtz
ihre Finger noch ausdauernder
an den Puls der Zeit legen, stärker
den Markt sondieren, „genauer
sehen, was wie läuft“. Also sind

nun die ersten 10, 15 Seiten aller
Neuerscheinungen als pdf-Köder
herunterzuladen, werden E-
Books und Hörbücher erwogen.
Und ist gerade ein bibliophiler
Reprint von Schillers „Antholo-
gie auf das Jahr 1782“ als Testbal-
lon aufgestiegen – in rotem Lei-
nen mit Goldprägung und hand-
nummerierter Auflage. Heraus-
geber ist der Darmstädter Litera-
turwissenschaftler Matthias Lu-
serke-Jaqui, der zu Buhles’ Studi-
enzeiten in Saarbrücken lehrte.

Dass man das meiste selbst
druckt, ermöglicht effiziente Kal-
kulation. „Euphorie ist schädlich
fürs Geschäft“, sagt Buhles. Wie
leicht werde mehr gedruckt als
abgesetzt. Bei Conte könnte es
bald auch mal umgekehrt kom-
men. Wie bei Stefan Franks Buch
„Weltvernichtungsmaschine“,
das die Abgründe des globalen Fi-
nanzsystems und den Part der
US-Immobilienkrise dabei aus-
leuchtete und viel besprochen
wurde. Künftig wird man Conte
nicht nur mit Amila, sondern
auch mit Frank verbinden. Geht
es so weiter, ist es zum „kleinen
Mittelverlag“ nicht mehr weit.

Conte oder: Wie man Kontur gewinnt
Warum der Saarbrücker Conte Verlag die „Greenhorn“-Jahre überwunden und was man sich dort für die nahe Zukunft so alles vorgenommen hat

Conte ist „ein relativ großer
Kleinverlag, der gern ein kleiner
Mittelverlag werden möchte“.
Klingt so, als habe Roland Buhles
den Satz schon öfter gesagt. Wie
einstudiert. Das angepeilte Ziel
aber, das damit formuliert wird,
scheint nicht mehr abwegig. 

Von SZ-Redakteur
Christoph Schreiner
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Saarbrücken. Man nehme vier
Räder, Achsen, ein Getriebe, ei-
nen Motor und eine Karosserie,
baue sie zusammen und erhalte
so ein Auto von einem bestimm-
ten Typ, das je nach Aufbau für
bestimmte Aufgaben geeignet ist.
Auch Bert Brecht mochte diesen
Vergleich und setzte in seinem
grotesken Parabelstück „Mann
ist Mann“ 1926 sogar noch eins
drauf. Er tritt den Beweis an,
„dass man mit einem Menschen
beliebig viel machen kann“. Da
wird der gutmütige Packer Galy
Gay von drei Soldaten mit List
und Tücke an einem Tag „wie ein
Auto ummontiert“. Am Abend
schon ist er ihr Jeraiah Jip, eine
„menschliche Kampfmaschine“
in der indischen Kolonialarmee,
und über Nacht zum begeisterten
Schlächter gemacht.

„Dass ein Individualist umge-
baut wird, eingepasst wird in ein
Kollektiv, ist für uns heute un-
denkbar, unmoralisch“, sagt
Christoph Diem, der „Mann ist
Mann“ jetzt fürs Staatstheater in-
szeniert. Doch damals, in den
20er Jahren, als Brecht das Stück,
schrieb, sei ein Experiment, wie
er es vorführt, noch „unglaublich
sexy“ gewesen. „Da lag im Umbau
noch eine positive Kraft, man
setzte große Hoffnung in den
neuen Menschen“. Was dabei he-
rauskam, veranlasste Brecht 1936
zum Vorschlag, man könne das
im Indien von 1925 angesiedelte
Stück auch ins Hitler-Deutsch-
land verlegen. Dem mochte bis
heute jedoch kein Regisseur fol-
gen. Was das Publikum bei Diems
Inszenierung erwartet: „Eine ex-
trem reizvolle Militärklamotte,
die dann doch bösartiger ist, als
es zunächst den Anschein hat“.
Brecht beweise: Das Experiment
gelingt, das Ergebnis ist verhee-
rend. Doch das seien zwei ver-
schiedene Dinge, die man tren-
nen müsse, meint Diem.

„Kann ein Kollektiv produktiv
sein? Geht das Individuum im
Kollektiv auf – oder geht es un-
ter?“ – das sind für den Sparte4-
Leiter die wirklich spannenden-
Fragen, die das Stück aufwirft.

„Mann ist Mann“ sei voller
Slapstick-Momente und Anar-
chie, schwärmt Diem, kein psy-
chologisches, sondern ein mecha-
nisches Experiment. Die adäqua-
te Form, es zu erzählen, habe er
deshalb im Kasperle-Theater ge-
funden. „Denn das kennt keine
Entwicklung, keinen Zufall, kein
Mitleid, das Personal denkt nicht
strategisch, sondern situativ“.
� Karten: Tel. (06 81) 3092 486

Brechts „Mann ist
Mann“: Militärklamotte 

mit bösartigem Kern
Diesen Samstagabend hat Ber-
tolt Brechts „Mann ist Mann“ in
der Alten Feuerwache in Saar-
brücken Premiere. SZ-Mitarbei-
terin Silvia Buss sprach mit Spar-
te4-Chef Christoph Diem, der
das Stück inszeniert hat. 

Saarbrücken. Nicht, dass jetzt
gleich die „Geburt der Venus“
im Städel aufgetaucht wäre. Die
bleibt in Florenz. Auch nicht,
dass man den „Frühling“ von
Florenz nach Frankfurt verlegt
hätte. Den auch nicht. All dies
bleibt in den Uffizien. Aber im-
merhin kommt von dort „Mi-
nerva und Kentaur“. Und auch
sonst muss man nicht nach
Berlin, Paris, London, Venedig,
Washington oder Houston rei-
sen. Das lässt sich jetzt in
Frankfurt erledigen, wo an
Hand erlesener Beispiele von
Museen aus aller Welt Botticel-
lis Kunst nachzuerleben ist. 80
Werke sind aufgeboten, die
größte Botticelli-Schau im
deutschsprachigen Raum: 40
Werke von ihm selbst, Gemälde
und Zeichnungen, denen 40
Werke von Zeitgenossen wie
Verrocchio, Lippi und Pollaiuo-
lo gegenübergestellt sind.

Doch konzentrieren wir uns
auf Botticelli, dessen 500. To-
desjahr im Mai 2010 ansteht.
Sein Name hat einen geradezu
magischen Klang. Die italieni-
sche Renaissance zeigt sich von
ihrer verschwenderischsten
Seite. Das Goldene Zeitalter der
Medici, allen voran Lorenzo
der Prächtige, steht vor einem
auf. Aber es lodern auch Flam-
men, in denen Bücher verbren-
nen und am Ende sogar der
finstere Mönch Savonarola. 

Und immer wieder der Name
Botticelli. Oder kennen Sie ei-
nen gewissen Alexander Fäss-
chen? Nein? Dann vielleicht ei-
nen Alessandro di Mariano di
Vanni Filipepi? Auch nicht?

Aber genau so hieß Botticelli,
als er um 1445 geboren wurde.
Genannt wurde er nach seinem
Bruder, bei dem er zeitweilig
wohnte und der dick wie ein
Fässchen war – auf italienisch
„botticella“.

So viel man weiß, war er zwar
kränklich, vielleicht so blass
und schwermütig wie viele sei-
ner gemalten Figuren, aber
dick war er nicht. Er war wohl
auch nicht verehelicht und hat-
te keine Kinder. Aber seine
Frauengestalten gehören zum

Anmutigsten, was Malerei zu
bieten hat.

Nehmen wir nur die Bilder
der Geliebten Simonetta. Er hat
sie gleich mehrere Male porträ-
tiert, so sehr muss er von ihr be-
eindruckt gewesen sein. Doch
war es nicht seine Geliebte,
sondern die des Giuliano de’
Medici. Der hat in der Tat Ge-
schmack bewiesen. Und mit
ihm der Maler. Allein schon
über die Haare ließe sich endlos
erzählen. Etwa darüber, wie sie
gelockt, gesteckt und gefloch-

ten sind, oder wie sich Perlen,
Bänder und Federn über das
Haar verteilen, das neckisch
über die Stirn fällt, sanft am
Hals entlang gleitet oder sich
wie ein Pferdeschwanz munter
vor dem Schwarz des Hinter-
grundes abhebt. So zeigt sich
Simonetta Vespucci als „Weib-
liches Idealbildnis“ (um 1480),
das das Städel-Museum nicht
müde wird als seinen glückli-
chen Besitz zu preisen. Tat-
sächlich ist es zugleich eines
der schönsten Bilder der Schau
– weil es auf geradezu geheim-
nisvolle Weise beides umfasst:
eine sinnliche Plastizität wie
aus dem Jetzt als auch eine fei-
erliche Verehrung der Idee der
Schönheit – deren einziger
Fehler ihre Vergänglichkeit ist.

Als hätte Botticelli ein Leben
lang dagegen angemalt. Das gilt
für die Bildnisse, erst recht für
die nackte „Venus“ . Es gilt für
die mythologischen Sujets, de-
ren „Minerva“ wie eine Greta
Garbo des 15. Jahrhunderts
wirkt. Nicht anders seine gra-
ziösen Madonnen, man be-
trachte nur die auf der Edin-
burgher „Anbetung“, ja, selbst
bis hin zu einem auffallend ele-
ganten, bislang noch nie ausge-
stellten „Christus als Schmer-
zensmann“, dessen Heiligen-
schein – ungewöhnlich selten –
aus lauter Engeln besteht. Ge-
gen so viel Noblesse hatten
auch seine Zeitgenossen wenig
auszurichten.

Kaum vorstellbar, dass Botti-
celli, dieser scheue Riese der
Renaissance, der kaum je aus
Florenz herausgekommen ist,
gegen Ende seines Lebens zur
Seite gedrängt schien, immer
mehr verarmte und nur ge-
beugten Rückens gehen konn-
te. Hätte nicht viel gefehlt, dass
Botticelli als angeblicher Par-
teigänger Savonarolas mit ver-
brannt worden wäre.
� Läuft bis 28. Februar.

Im Internet:
www.staedelmuseum.de

Schöner waren Frauen nie
Botticelli, der große Meister der Renaissance, zu Gast im Frankfurter Städel-Museum

Die Alten sind wieder mächtig
gefragt. Nach Rubens in Brüs-
sel, Caravaggio in Düsseldorf,
Tizian in Wien, Grünewald in
Karlsruhe und Mantegna in Pa-
ris wird nun Botticelli im Frank-
furter Städel-Museum in aller
Breite vorgestellt.

Von SZ-Mitarbeiter
Wolfgang Minaty

Simonetta Vespucci als Nymphe. Foto: Städel Museum

Saarbrücken. Für die Stelle der
Leitung des Saarbrücker Film-
hauses in der Nachfolge von Alb-
recht Stuby haben sich bei der
Landeshauptstadt Saarbrücken
60 Interessenten beworben, da-
runter auch einige aus dem übri-
gen Bundesgebiet. Das teilte der

Saarbrücker Kulturdezernent
Erik Schrader der SZ gestern auf
Nachfrage mit. Die Anzahl der für
den Posten Qualifizierten unter
ihnen liege laut Schrader „im
zweistelligen Bereich“. Um die
zwölf Kandidatinnen, davon vier
bis fünf von außerhalb, stünden

in der engeren Auswahl. Mit ih-
nen werden am 23./24. Novem-
ber Bewerbungsgespräche ge-
führt. Am 25. November soll im
Personalausschuss eine erste
Entscheidung diskutiert werden,
die eventuell noch Anfang De-
zember vom Stadtrat abgesegnet

werden könne. Albrecht Stuby
geht Ende Januar 2010 in Pensi-
on. Um eine fachlich begleitete
Übergabe zu sichern, solle der
oder die Neue möglichst am 1. Ja-
nuar antreten. Sofern das nicht
gehe, wolle man mit Stuby ver-
handeln. sbu 

60 Bewerber wollen das Saarbrücker Filmhaus leiten
Der Stadtrat führt demnächst Bewerbungsgespräche – Nachfolger von Albrecht Stuby könnte am 1. Januar anfangen

NACHRICHTEN

Deutsch-israelisches
Gastspiel am SST
Saarbrücken. Das Staatsthea-
ter zeigt diesen Sonntag ein be-
sonderes Gastspiel in der Alten
Feuerwache: „Dritte Generati-
on“ ist eine Koproduktion der
Schaubühne Berlin mit dem is-
raelischen Habima National
Theater Tel Aviv. Die israeli-
sche Autorin und Regisseurin
Yael Ronen analysiert darin ge-
meinsam mit einer Gruppe von
deutschen, palästinensischen
und israelischen Schauspielern
die komplizierten Hintergrün-
de, die diese drei Nationen be-
stimmen. red
� Karten: (06 81) 30 92-486.

Förderpreis Alte Musik:
Bewerben bis 15. Januar
Saarbrücken. Zum sechsten
Mal schreiben der Saarländi-
sche Rundfunk und die Fritz
Neumeyer Akademie für Alte
Musik den Förderpreis Alte
Musik aus. Bewerben können
sich junge Ensembles in baro-
cker Triosonaten-Besetzung
bis zum 15. Januar. Vier ausge-
wählte Trios gewinnen einen
Meisterkurs mit dem Cemba-
listen Jesper Christensen. Die
Hauptpreisträger werden zu
einer Produktion beim SR ein-
geladen und dürfen ein Kon-
zert geben. red
� Infos unter Tel. (06 81) 602
22 35 (Nike Keisinger, SR) und
www.sr-online.de/preise

Besucherrückgang
bei Berliner Museen
Berlin. Die Berliner Museen
haben 2008 einen leichten Be-
sucherrückgang verzeichnet.
Insgesamt seien 13,4 Millionen
Museumsgäste gezählt wor-
den, 4,4 Prozent weniger als
2007, teilte Berlins Kultur-
staatssekretär André Schmitz
(SPD) mit. Bundesweit ermit-
telte die Stiftung Preußischer
Kulturbesitz einen Rückgang
um 2,3 Prozent auf 104,9 Mil-
lionen Besucher. dpa

Sonderpreis der Golden
Globes für Scorsese
New York. US-Meisterregis-
seur Martin Scorsese („The De-
parted“) wird bei den nächsten
Golden Globes mit einem Son-
derpreis für sein Lebenswerk
geehrt, für seinen „herausra-
genden Beitrag auf dem Gebiet
der Unterhaltung“, so der Ver-
band der Hollywood-Auslands-
presse. Die Golden Globes, die
wichtigsten US-Filmpreise
nach den Oscars, werden am 17.
Januar vergeben. dpa

Krimi-Bestseller
„Tannöd“ ist kein Plagiat
München. Der Krimi-Bestsel-
ler „Tannöd“ von Andrea Maria
Schenkel ist kein Plagiat. Das
Oberlandesgericht (OLG)
München hat die Klage des
Sachbuchautors Peter Leu-
schner gegen die Schriftstelle-
rin zweiter Instanz abgewie-
sen, bestätigte jetzt eine Spre-
cherin. Leuschner hatte be-
hauptet, Schenkel habe aus sei-
nem Sachbuch „Der Mordfall
Hinterkaifeck“ vieles abge-
schrieben. In der kommenden
Woche kommt der Film „Tan-
nöd“ nach dem gleichnamigen
Bestseller in die Kinos. dpa
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